Von dieſer Zeitſchriſt erſcheint woͤchent ⸗ 
lich ein Bogen, und ift durch alle Buch ⸗ 
handlungen, in Berlin bei E. H. Schroe⸗ 
der und im Expeditions-Local der Poly- 
techniſchen Agentur von C. T. N. 
Mendelsſohn, Holzmarkt Straße 
No. 8., der Jahrgang zu 4 Rthlr., eine 
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zelne Nummern zum Preiſe von 2 ½ Sgr. 
oder 2 Gr. zu beziehen. Abonnenten exe 
halten Juſertionen gratis; eingeſandte Auf⸗ 
ſaͤtze, inſofern fie geeignet find, werben 
jedenfalls gratis aufgenommen, nach Er⸗ 
fordern auch honorirt. 
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Patent. 


Der Tiſchler Franz Rheinfelder zu Elberfeld, erhielt 
20. September 1839 ein Patent: 

auf eine neue Einrichtung der Brochirlade, inſoweit ſolche 
nach dem deponirten Modell für neu und eigenthümlich 
erkannt worden iſt, und ohne Andre im Gebrauch bekann⸗ 
ter daran befindlicher Theile zu beſchränken, 

für den Zeitraum von Acht Jahren, von jenem Tage an ge— 
rechnet, und für den Umfang der Monarchie. 


am 


Chemiſches. 


Eiſen⸗Alann und ſchwefelſaures Ei⸗ 
ſen⸗Oxyd. Den Doppelſalzen von ſchwefelſauern Alkalien 
und ſchwefelſauern Eiſen⸗Oryd hat man deswegen den Namen 
Eiſen⸗Alaun gegeben, weil ihre Kriſtallform wie chemiſche Zus 
ſammenſetzung Aehnlichkeit mit der des Alauns haben. 

Der Gehalt der Thonerde im Alaun verhält ſich zum 


ſchwefelſauren Kali wie die entſprechende Menge Eiſen-Oryd. 


In der Farbe find jedoch beide Salze verſchieden. Die frifche 
Kriſtalliſation des Eiſen-Alauns zeigt ein helles durchſichtiges 
Violet, wie geſchliffener Amethyſt. Selbſt eben bei vorſichtiger 
Aufbewahrung, und um ſo eher noch in der Luft beſchlägt dies 
Salz mit einer hellrothfarbenen Rinde und wird unansehnlich. 
Leicht im Waſſer löslich wird durch anhaltendes Sieden ein 
Theil Eiſen⸗Oryd ausgeſchieden. Herr Profeſſor Runge hat 
in ſeiner Farben⸗Chemie, erſter Theil, Berlin 1834 den Eiſen 
Alaun abgehandelt, und ſagt Seite 86: „Der Eiſen⸗Alaun 
„wird künftig im Handel zu haben ſein. Es hat bisher dem 
„Cattunfabrikanten an einem ſolchen Eiſenſalze gefehlt, aus 
„welchem er mit derſelben Leichtigkeit und Bequemlichkeit, wie 
„aus dem Alaun die eſſigſauxren Eiſenbeitzen darſtellen kann. 


Berliner Kunſtausſtellung im Jahr 1839. 


(Schluß.) — Etwas über Schönen und Blauen der Wäſche. — Joſeph Jacquard. — 


— Dr. K. Karmarſch kritiſche Ueberſicht. (Fortſetzung.) 


„Dieſe find nemlich Eiſen-Oryd-Salze, und haben nicht die 
„nachtheiligen Eigenſchaften der Oxydulſalze ꝛc. ꝛc.“ Meines 
Bedenkens nach hätten ſich die Cattunfabrikanten bei den Sei 
denfärbern Rath erholen können. Raymond in Lyon, der 
ſich beſonders um die ſchöne blaue Farbe, das blauſaure Eiſen, 
in der Seidenfärberei verdient gemacht hat, und dem zu ge⸗ 
rechtem Ruhm dieſe Farbe den Namen Bleu Raimond 
führt, bemühte ſich vielfach um die Anwendung der Eifens 
Salze. So viel ich weiß hat auch er die Doppelſalze von 
ſchwefelſauern Eiſen-Kalien und ſchwefelſauern Eiſen-Ammonium 
mehrfach verſucht, war aber um ſo eher von deren Anwendung 
zurückgeſtanden, als ihm das ſchwefelſaure Eiſen-Oxyd durch⸗ 
aus wohlfeiler zu ſtehen kam, und feine Bereitungsart ſchneller 
und einfacher von Statten ging. Herr Profeſſor Runge 
ſagt ferner: „Die Eiſen-Alaunauflöſung dient ſchon für ſich 
nals Beitze angewandt, zur Darſtellung einer großen Anzahl 
nverſchiedenartig nüaneirter Böden, je nachdem man ſie ſtark 
noder ſchwach anwendet ꝛc.,“ legt aber, wenn gleich er den 
Eiſen⸗Alaun unbedingt empfiehlt, deſſen Vorzüge vor einer 
andern ſchwefelſauern Eiſen-Oxydlöſung, nicht weiter dar. Die 
in dem Werke beigefügten kleinen Muſter in Eiſen-Alaun ge⸗ 
beitzter, und in Quercitron ausgefärbter Cattune geben indeß 
den Beweis für die Anwendbarkeit dieſer Doppelſalze, die ich 
keineswegs beſtreite; die Andeutung, „der Eiſen-Alaun wird 
künftig im Handel zu haben fein,“ muß ich aber jetzt dahin 
berichtigen, daß wenn von einigermaßen beträchtlichen Quan⸗ 
titäten dieſes Salzes die Rede ſein ſoll, jener Ausſpruch bis 
zur Gegenwart wenig zur Folge gehabt hat. Nach allem was 
mir bis heute über Verbrauch von Eiſen-Alaun zur Nachricht 
geworden, arbeitet man in den ſächſiſchen Cattunfabriken hin 
und wieder damit in unbedeutenden Quantitäten. In dem 
Preiscourant des Hrn. T. E. Devrient in Zwickau iſt die⸗ 
fer Artikel aufgenommen und koſtet das W 4 Gr. 6 Pf. 
ſächſiſch = 5 Sgr. 7% Pf. — 
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Nach Runge geſchieht die Bereitung des Eiſen⸗Alauns 
folgendermaßen: (Farben-Chemie Theil I. S. 86.) 
78 % rothes Eifen- Oxyd 


mit 117 = Schwefelſäure verbunden, beides in Waſſer 
aufgelöft, 
und 87 = ſchwefelſaures Kali unter Kochen hinzu geſetzt, 


und dann den Eiſen-Alaun heraus kriſtalliſiren gelaſſen. 
Wenn in der Vorrede des Buchs geſagt wird, „daß alle 
„weitläufigen Definitionen u. dgl. vermieden werden ſollen, 
„die doch im Grunde zu nichts führen, wenn nur die einſei⸗ 
„tigſte Bearbeitung eines beſtimmten Zweiges der Technik 


„uns brauchbare und gründliche Aufſchlüſſe über derſelben 


„geben kann ꝛc.“ fo iſt jene Anweiſung zu Herſtellung des 
Eiſen⸗Alauns für den Empyriker doch ein wenig zu kurz und 
undeutlich, oder ſie ſoll vielleicht denſelben ein wenig myſtifi⸗ 
ciren, auf welchen Gedanken man unwillkürlich geleitet wird, 
wenn man hinterher die beſtimmt klingende Bemerkung ge— 
leſen hat. „Der Eiſen-Alaun wird künftig im Handel zu 
haben ſein.“ So genau die Verhältniſſe angegeben ſind, müßte 
der angehende Laborant oder der Empyriker doch ſuchen, ehe 
er das brauchbare Eiſen-Oxyd dazu findet. Ungefähr zehn 
Jahre vor Bekanntwerdung der Farben-Chemie v. R. wurde 
ich auf die mögliche Anwenddarkeit des Eiſen-Alauns in der 
Färberei und Druckerei aufmerkſam gemacht, und ſtellte auch 
bald genügende Quantitäten dieſes Salzes her, in den geeig⸗ 
neten Orten verſuchsweiſe damit arbeiten zu laſſen, und gün⸗ 
ſtigen Falls eine Fabrikation dieſes Artikels im Großen entſte⸗ 
hen zu laſſen. Die Anwendung des caleinirten Eiſen-Vitriols 
für Eiſen⸗Alaun faud ich nicht fo vortheilhaft als die des 
durch Salpeterſäuren oxidirten ſchwefelh. Eiſens. Ferner, da 
das ſchwefelſaure Kali, was ſonſt fo häufig als Rückſtand ges 
wonnen wurde, durch die an ſeine Stelle getretene Benutzung 
des Chili⸗Salpeters (Salpeterſaures Natron) ſeltener und 


koſtbarer wurde, verſuchte ich die Bereitung des Eiſen-Alauns 


mit ſchwefelſauern Ammoniac, und fand daß das Doppelſalz 


aus Letzterem ſich beſonders leicht hervorbringen lies. Das 


Kaliſalz wurde wie folgt bereitet: 

22 % ſchwefelſauers Kali, conzentrirteſte Auflöſung in 
ſiedendem Waſſer und kupfernen Keſſel; dem hinzu gefügt 

35 U durch Salpeterſäure oxidirten Eiſenvitriol in einer 
Auflöſung zu 60» Beaumc, und nach der Miſchung ſofort 
zur Criſtalliſation in ſteinerne Gefäße ausgegoſſen. 

Zum Ammoniac⸗Eiſen-Alaun nimmt man 15 W Kriſtal⸗ 
liniſches ſchwefelſaures Ammonium nnd 34 % durch Salpe⸗ 
terſäure oxydirten Eiſen-Vitriol à 60° Beaume, und verfährt 
wie oben. 

Eine im Jahr 1827 hier privatim bekannt gewordene 
Vorſchrift für Eiſen-Alaun⸗Bereitung lautet folgendermaßen: 

„6% Eiſen⸗Vitriol werden durch Calcination völlig oxi⸗ 
dirt, geſtoßen und in einem Steintopfe mit 

2 U Schwefelſäure übergoſſen, hierauf eine conzentrirte 
Auflöſung von 


3 % ſchwefelſauern Ammoniae in Waſſer hinzugeſetzt, fil⸗ 
trirt, und zur Criſtalliſation abgedampft, das Salz mit Waſſer 
abgeſpült, und wie Eiſen⸗Vitriol getrocknet.“ Durch ſchwefel⸗ 
ſauers Kali kann ein eben ſolches Doppelſalz mit Eiſen⸗ 
Oxyd erhalten werden, welches ſich jedoch nicht fo gut hält. — 

Ob alle dieſe angeführten Bereitungsarten nicht noch ver⸗ 
beſſert werden könnten, bezweifle ich indeſſen nicht. 

Der bereits erwähnte thätige Raymond hatte eine große 
Reihe von Erfahrungen bei Anwendung von Eiſen⸗Oxydſalzen 
namentlich zu Herſtellung des Blau auf Seide gemacht, des⸗ 
gleichen, mehrere franzöſiſche Cattunfabrikanten nach dem prak- 
ticabelſten Eiſen-Oxydſalze geforſcht, aus dem ſich andere 
Säure⸗ Verbindungen, deſonders mit der Eſſigſäure, leicht 
machen ließen. 

Nach allen und unendlich vielen Verſuchen blieb man 
bei der Anwendung desjenigen ſchwefelſauern Eiſen⸗Oxydſalzes 
ſtehen, welches aus der Oxydation des Eiſen-Vitriols durch 
Salpeterſäure bereitet wurde, und welches ich zur Herſtellung 
des Eiſen⸗Alauns wie vorher angegeben, benutzt habe. 

Alle diejenigen Fabrikanten und Färber, welche auf mein 
Anſuchen ſich bereit finden ließen, die Beurtheilung für die 
Anwendbarkeit des Eiſen-Alauns durch Verſuche abgeben zu 
wollen, kamen in ihren Ausſpruche darin überein, daß der 
Eiſen⸗Alaun allerdings ein durchaus anwendbares Produkt ſei, 
daß er aber hinſichtlich der Intenſität ſeines Eiſengehaltes, wie 
des Preiſes, hinter dem, (befonders von den Färbern) ſoge⸗ 
nannten Salpeterſauren Eiſen, (ſchwefelſaures Eiſen-Oxyd 
durch Salpeterſäure) durchaus zurückſtehe. Dies letztere liquide 
Salz iſt dann auch ſeit ſeiner erſten Verbindung in wirklich 
ungeheuren Quantitäten angefertigt worden und hat bis zu 
heutigen Tage ſeinen Credit nicht verloren. Da die Anwen— 
dung dieſes Salzes auch den Technologen nicht unbekannt 
ſein dürfte, ſo bliebe denen, welche den Eiſen-Alaun unbedingt 
empfehlen, die Löſung der Frage, in wie fern und warum der 
Eiſen⸗Alaun eigentlich vorzuziehen ſei. 

Die Bereitung des liquiden ſchwefelſauern Eifen⸗ Oxyd 
(ſogenanntes ſalpeterſaures Eiſen) iſt aber folgende: 

In einen geräumigen Steintopf den man in freier Luft, 
oder unter einem gut ziehenden Schornſtein aufſtellt, giebt 
man ungefähr dem Volumen nach ſo viel Salpeterſäure von 
40° Beaums als derſelbe dem zehnten Theil nach Waſſer ent⸗ 
halten mag. Zum Umrühren bedient man ſich eines hölzernen 
oder beſſer eines der Größe des Topfes entſprechenden, gläſer⸗ 
nen Stabes. Von gutem, kleingeſtoßenen kupferfreien Eiſen⸗ 
Vitriol giebt man nur nach und nach unter öfterm Umrühren 
fo viel in die Säure als ſolche während der Oxydation auf— 
löſt. Die Zerſetzung der Säure bewirkt ein heftiges Auf— 
brauſen und Schäumen der Miſchung, die leicht bis zur Höhe 
des Topfrandes aufſteigt; in dicken rothen Dämpfen entwicke!“ 
fi) Stickſtoff-Oxydgas, und der Laborant hat ſich wohl zu 
hüten, daß er das Einathmen dieſer in ſolcher Conzentration 
den Lungen ſehr gefährlichen Gasart, vermeide. Steigt die 
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Temperatur der Miſchung immer mehr, fo ſetzt man nach und 
nach ein ſolches Quantum Waſſer hinzu, als man Säure vor⸗ 
erſt hatte, und giebt nach dem Fallen der Aufſchäumung wie⸗ 
der Eiſen⸗Vitriol hinzu, womit man ſo lange fortfährt, bis 
die Salpeterſäure fo weit zerſetzt iſt, daß fie bei nicht zu hef⸗ 
tigen Durchrühren nicht mehr auf den neuerdings zugeſetzten 
Eiſen⸗Vitriols ſichtbar einwirkt. Die Flüſſigkeit erſcheint ſy⸗ 
rupsdick, dunkelroth und ſchaumlos. Man entfernt ſolche voll⸗ 
ſtändig von dem noch ungelöſten Eiſen⸗Vitriol und bringt ſie 
in andere Gefäße zum vollſtändigem Abſetzen und Klären. 
Beobachtet man Letzteres nicht, und läßt die Flüſſigkeit zu 
lange mit dem ungelöſten Vitriol in Berührung, ſo entſteht 
eine rückgängige Zerfegung der Löſung. Das Liquidum färbt 
ſich dunkel olivefarben, der Eiſen⸗Vitriol wird zum Theil auf⸗ 
gelöſt, und es findet eine Fällung eines baſiſchen, ſchwefel⸗ 
ſauern Eiſenſalzes in Form eines gelben Niederſchlags ſtatt, 
der ſich fpäter nur zum kleinſten Theile in Waſſer auflöſt; 
die überſtehende Flüſſigkeit enthält ein ſaures Oxydulhaltiges 
Salz, das nach längerer Zeit erſt zu vollſtändiger Oxydation 
gelangt. N 
Mehrere Fabriken chemiſcher Produkte fertigen dies ſoge⸗ 
nannte ſalpeterſaure Eiſen für den Handel an, da ihnen eher 
Gelegenheit wird, die ſtarke Entwickelung von Stickſtoff-Oxyd⸗ 


bewohnte Nachbarſchaft oft zu nicht ungerechten Klagen vers 
anlaßt. 

er ſchwefelſaure Eiſen⸗Oxyd eignet ſich auch ganz be⸗ 
ſonders zur Herſtellung anderer Oxydſalze mit ſchwächern 
Säuren vornehmlich wenn es darauf ankommt, conzentrirte 
Verbindungen haben zu wollen. 5 i 
e Esch rd wird durch Zuſatz von Bleizucker 
in nöthiger Quantität zu der conzentrirten e IC 
ſen⸗Oxydlöſung ohne Anwendung künſtlicher Wärme bereitet: 
die Zerſetzung wird durch Umrühren befördert; das niederge⸗ 
ſchlagene ſchwefelſaure Blei kann durch Abſetzen, filtriren und 

laugen entfernt werden. 
Br Will man die Zerſetzung durch eſſigſaures Natron be⸗ 
wirken, ſo erwärmt man die Eiſenlöſung vorher. Die Auflö⸗ 
ſung des kryſtalliniſchen eſſigſauren Natron geht ſehr leicht von 
Statten, da das Eiſenſalz nicht kryſtalliſirbar it. Nach der 
vollſtändigen Auflöſung des eſſigſauren Natron ſtellt man die 
Miſchung zur Kryſtalliſation. Bei mäßiger Temperatur kry⸗ 
ſtalliſirt das Glauberſalz faſt ganz heraus, die vollſtändigſte 
Zerſetzung erlangt man durch eſſigſauren Baryt. N 

Salzſaures Eiſen-Oryd läßt ſich durch Kochſalz leicht 
herſt A ö a 
Da Bereitung des Eiſen-Oxyd⸗Hydrats eignet ſich die 
ſchwefelſaure Eiſen-Orydlöſung ebenfalls ganz beſonders. Ver⸗ 
dünnt und mit ſchwacher Aetzlauge oder cauſtiſchem Ammoniae 
gefällt, den -Niederſchlag gewaſchen, liefert es ein für Phar⸗ 
maceuten wie für Andere ſehr brauchbares Eiſen⸗Oryd⸗Hydrat. 
Wo es für nöthig erachtet wird den Ueberſchuß an Säure 


Eiſen⸗Oxyd. 
gas abzuleiten, welche in Fabriken und Färbereien die ſtark 


welcher nach vorher angeführter Bereitung des ſchwefelſauern 
Oxyds vorhanden bleibt, wegzuſchaffen, kann ſolches durch den 
Zuſatz von Eiſen⸗Oryd⸗Hydrat leicht bewirkt werden. Fürchtet 
man beim Cattundruck den Gehalt von Salpeterſäure für die 
Metallform oder Walze, ſo kann man durch einen kleinen 
Zuſatz eines eſſigſauren Salzes dieſe Säure unſchaͤdlich machen. 
In manchen Druckereien wird das gefällte Oryd-Hydrat zur 
Bereitung verſchiedener Eiſenſalze benutzt. Zur Fabrikation 
des Berlinerblaues läßt ſich das ſchwefelſaure Eſſen⸗Oryd ganz 
gut verwenden. Die Löſung von blauſaurem Kali wird wie 
in den Färbereien vor der Fällung mit Schwefel oder Salz⸗ 
ſäure verſetzt. Je weniger man Säure zuſetzt, je dunkler und 
härter wird die Farbe. Die Berliner Seidenfärbereien ver⸗ 
brauchten vor kurzer Zeit große Quantitäten ſchwefelſaures 
Eiſen⸗Oxyd, zu dem ſogenannten Aechtblauſchwarz. Die Seide 
erhielt erſt einen Bleuraimond Grund, und das Schwarz 
wurde durch eine zweite Färbung aufgeſetzt. Die Farbe war 
in ſo fern ächter, als andere Mittel dem Schwarz die bläu⸗ 
liche Nuange zu geben, wie z. B. Zinnauflöſung und Blau⸗ 
holzkochung, ſchwefelſaures Kali, Indigolöſung, weit unbeſtän⸗ 
digere Färbung liefern. Zur gewöhnlichen Schreibtinte eig⸗ 
nen ſich weder der Eiſen-Alaun noch das flüſſige ſchwefelſaure 
Eine davon bereitete Tinte ſchreibt ſich ſogleich 
intenſiv ſchwarz, die Schrift trocknet aber heller auf, und wird 
mit der Zeit unanſehnlich. Die Tinte ſelbſt wird bald dick— 
flüſſig, und ſetzt am Ende den ganzen Farbeſtoff ab. Auch 
als Zuſatzmittel für Tinte, taugen die Eifen= Orydfalze nicht, 
wenn man dadurch bezwecken will, daß die Tinte gleich nach 
der Fabrication ſchwarz erſcheine. Es treten in ſolchem Falle 
dieſelben Umſtände ein, die bei der Bereitung des ſchwefel⸗ 
ſauren Eiſen-Oxyds, die weiter oben angeführt worden ſind, 
indem das Eiſen-Oxydul auch in der Verbindung mit dem 
Farbeſtoff das Eiſen-Oxyd niederſchlägt. 

Das aus der ſchwefelſauern Eiſen⸗Oxydauflöſung gefällte 
Eiſen⸗Oxyd oder Hydrat iſt auch zur Bereitung einiger Por⸗ 
zellan⸗Farben ſehr brauchbar, und wird ſchon feit Jahren von 
mehrern Fabrikanten, die das liquide ſchwefelſaure Eiſen dazu 
verwenden, benutzt. E. K. 


Polytechniſches. 


J. Perkins's Beobachtungen über das 
Zerſpringen und Berſten der Dampfkeſſel. 
(Schluß.) Dieſer Verſuch beweiſt zuvörderſt, daß Dampf aus ſehr 
hoch geheitztem Waſſer die kleinſte Oeffnung durchdringe, ohn⸗ 
erachtet der Beweis nicht für ein Gefäß gilt, das mit Waſſer 
allein gefüllt iſt, ſondern vielmehr nur die Wirkung zeigt, 
wenn das Gefäß wenig Dampf enthält. Es ergiebt ſich eine 
Beſtätigung des Lehrſatzes daraus, daß ein kleiner Theil Waſ⸗ 
ſer zu hoher Temperatur gebracht, ſich in Dampf verwandeln 
kann, in dem Augenblick wo der darauf laſtende Druck aufhört. 
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Es erweiſt ſich hiernächſt, daß Verſuche um Waſſer in erhöh⸗ 
tem Grade in verſchloſſenen Gefäßen zu erhitzen, mit großer 
Gefahr verbunden ſeyen, ſelbſt dann noch wenn nur wenig 
Raum zu deſſen Ausdehnung vorhanden, im Gegenſatz der 
von Vielen gehegten Meinung, und daß eine Wiederholung 
des Perkins'ſchen Verſuchs eben ſo gefährlich ſei, wenn nicht 
ein Apparat von der 1 Widerſtandsfähigkeit dazu denutzt 
wird. 

Hat der Kocher in den Verſuchen des Committee ein 
dunkelrothes Anſehen gehabt, ſo kann Waſſer nicht in Berüh⸗ 
rung mit deſſen Wänden geweſen ſeyn; es muß ſich vielmehr 
eine dünne Lage eines weniger leitungsfähigen Körpers da⸗ 
zwiſchen befunden haben. Wäre das Waſſer zur Rothglüh⸗ 
hitze gebracht geweſen, fo hätte ein zwanzigmal ſtärkerer Ko⸗ 
cher, als der benutzte, den entſtandenen Druck nicht ausgehal— 
ten. Ich halte dafür, daß das Waſſer eine weit niedrigere 
Temperatur gehabt habe als der daſſelbe berührende Dampf 
oder als das den Dampf unmittelbar berührende Metall. 
Man hatte auch kurz vor der Exploſion das Hervorſtrömen 
des Dampfes anwachſend beobachtet, und das war ohne Zwei⸗ 
fel die Urſache der Exploſion. 

Man hat häufig beobachtet daß, wenn das Waſſer in ei⸗ 
nem Dampfkeſſel ſo weit verringert iſt, daß die Wirkung des 
Feuers ſich auf den darüber befindlichen Dampf erſtrecken, 
dieſen überladen, zugleich aber den oberen Theil des Keſſels ers 
hitzen kann, und wenn in dieſem Augenblick das Sicherheitsventil 
weit geöffnet wird, ſo daß mehr Dampf entweichen kann, als 
erzeugt wird; ſo ſteigt das Waſſer, des Drucks entledigt, in 
Dunſtgeſtalt auf und ſättigt ſich durch das Uebermaas der 
Hitze, welche in dem darüber befindlichen Dampf und den 
Wänden des Keſſels Wieden iſt, und es muß eine Explo⸗ 
ſion erfolgen. — 

Der Grund des häufigen Ausbrennens der untern Sei⸗ 
ten roͤhrenförmiger Kocher liegt dieſen Erſcheinungen ſehr nahe; 
zum Beweis deſſen der hiernächſt zu beſchreibende Verſuch, 
der in dieſer Abſicht angeordnet worden. Es ward ein Kocher 
aus aufrecht ſtehenden Röhren zuſammengeſetzt, 3% Fuß lang, 
4 Zoll Durchmeſſer bei % Zoll Metallſtärke, jo dicht an ein⸗ 
ander geſtellt, daß nur die Flamme des Feuers noch zwiſchen 
durchſtreichen konnte. In einer dieſer Röhren befanden ſich 


mehrere Hähne von % Zoll Oeffnung übereinander, in einer 


Entfernung von 4 bis 5 Zoll, um die Veränderungen von 
Waſſer und Dampf bei verſchiedenen Temperaturen beobach⸗ 
ten zu können. 


worauf ſich der Dampf bald entwickelte, dem man fürerſt 
freien Abzug geſtattete. Man öffnete nunmehr den unterſten 
Hahn, welcher, wie erwartet, Waſſer entließ. Der untere 
Hahn ward geſchloſſen und der obere dagegen geöffnet, wor⸗ 
auf Dampf mit einer Preſſung von etwa 200 % auf den 
Quadratzoll hervorſtrömte. Man erhöhte die Temperatur am 
Boden des Rohrs, ſchloß den obern Hahn und öffnete den 


Dieſe Röhren wurden bis auf zwei Drittel 
der Höhe mit MWaffer gefüllt, und Feuer darunter gemacht, 


untern, worauf Dampf und Waſſer gemiſcht hervorſtrömte. 


Unten hierauf geſchloſſen und oben geöffnet, ſtrömte ebenfalls 


Dampf mit Waſſer gemiſcht hervor. Oben geſchloſſen, das 
Feuer erhöht, bis der Boden roth erſchien, und den untern 
Hahn geöffnet, ſo entſtrömte nunmehr blos Dampf; hiernächſt 
unten geſchloſſen und oben geöffnet, ſtrömte das bloße Waſ— 
ſer hervor — Beweis daß alles Waſſer ſich in der Höhe 
befand. Man heitzte nunmehr den Boden zur hellen Roth⸗ 
wärme, und öffnete hierauf den Hahn, worauf aber weder 
Waſſer noch Dampf entſtrömte; man ſpürte blos einen Mafr 
ſerſtoffgeruch. 


Etwas über Schönen und Bläuen der 


Wäſche. — Wenn (in den Kurheſſiſchen Gewerbeblättern 
Nr. 12. v. 1838.) das Bläuen der Wäſche mit Schmalten 


als das Vorzüglichere hervorgehoben wird, ſo iſt dies aller 
dings in ſofern der Fall, als die Schmalten die am wenigſten 
leicht zerſetzbaren Farben, auch keinen Körper auf die Wäſche 
abſetzen können, der durch feine Eigenſchaften ein reines Weiß, 
trotz der beſten Bleiche nicht wieder erſtehen läßt. 

Die für das Bläuen der Wäſche und des Papiers beſon— 
ders ſich eignende Gattung Schmalte kommt unter den Nas 
men Eſchel, Blauſel, und die Bezeichnungen FFF E. FF E. 
FE. MF. welche Zeichen den Grad der Feinheit andeuten 
ſollen, in dem Handel. 

Das Bläuen ungeſtärkter Wäſche geſchieht, indem man 
das nöthige Quantum feinen Eſchel in kaltem Waſſer aufs‘ 
rührt, bis ſich kein Bodenſatz mehr zeigt, und die Wäſche 
Stück für Stück durchnimmt. Es iſt nöthig durch öfteres 
Durchrühren die Bläue im Waſſer gleich vertheilt zu erhalten, 
da der Eſchel, von ziemlicher ſpecifiſcher Schwere, leicht zu 
Boden ſinkt. 

Für das Blauſtärken der Wäſche kocht man feine Stärke 
vollkommen klar in Waſſer auf, feuchtet den Eſchel mit etwas 
Waſſer immer mehr und mehr unter Durchrühren an, damit 
keine trockne Klümpchen verbleiben, ſpült mit Waſſer durch ein 
Sieb, läßt abſetzen, und rührt ihn uach Entfernung des über: 
ſtehenden Waſſers in die Stärke. 

Man nimmt die Wäſche in einzelnen Stücken durch die 
Bläue. Es iſt zwar allgemein Gebrauch, der Wäſche nur eir 
nen ganz ſchwachen bläulichen Schimmer zu geben, eine dun⸗ 
kelblaue Färbung derſelben aber mit Schmalten würde nicht 
ohne Schwierigkeit zu erhalten ſein, da es bisher ſelten gelang 
größere Flächen durchaus gleichmäßig dunkel zu bläuen. Die 
Conſiſtenz der Papiermaſſen läßt Rage eine gleichförmigere 
Bläuung eher zu. 

Der Preis des jetzt in Fraukteich und an mehreren Or⸗ 
ten in Deutſchland fabricirten künſtlichen Ultramarins gefinttet , 
es, dieſe ſchöne Farbe zu eben ſolchen Zweck zu verwenden. 
Dieſer Ultramarin hat in den Nüancen die größte Aehnlichkeit 
mit der blauen Kobaltfarbe, iſt aber bei weitem leichter zur? 
ſetzbar. Die vegetabiliſchen Sauren und der meunſchliche 
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Schweiß ſogar zerſtören die Bläuung, obgleich die gewöhn⸗ 
liche Atmoſphäre wie Alkalen fie unverändert laſſen. 

Die Zuſammenſetzung des künſtlichen Ultramarins iſt der 
des natürlichen ähnlich (Schwefel, Kieſelerde, Alkali) und ebenfo 
ſind es ſeine Eigenſchaften. 

Der von Guimet in Frankreich bereitete Ultramarin 
war lange Zeit der ſchönſte, jetzt giebt ihm der in Deutſch⸗ 
land fabricirte durchaus nichts nach. 

Das Bläuen der Wäſche durch Ultramarin wird ebenſo 
wie mit den Schmalten in's Werk geſetzt. Die Anwendung 
eines Neublaues aus Indigoſchwefelſauern Kali und Stärke 
hat indeſſen für die Hausfrauen ſo viel Bequemes, daß die 
ſchöne und zarte Nuaneirung des Weiß durch Kobalt oder 
Ultramarin, dieſelbe doch nur zum kleinen Theil verdrängen 
könnte. h - 
Die Indigofarbe des Neublaues trennt ſich von dem ihr 
zugeſetzten Körper, die Stärke, im kalten Waſſer ſchon ſehr 
leicht, und iſt vollſtändig auflöslich. Dieſe letztere Eigenſchaft 
macht es aber möglich, ohne beſondere Sorgfalt das Bläuen 
der Wäſche höchſt gleichförmig zu bewerkſtelligen, und da es 
hier keinesweges erforderlich iſt eine dauerhafte Färbung zu 
haben, fo iſt der Umſtand, das Blau mit dem Verbrauch der 
Wäſche ſchwinden zu ſehen, gleichgültig, inſofern aber gerade 
erwünſcht, als in der folgenden Reinigung die Wäſche das 
noch an ſich ſäugende Blau leicht verliert. 

Nicht ſo leicht geht dies aber mit einem Neublau von 
Statten, das einen Zuſatz von blauſauerm Eiſen (Berlinerblau) 
hat, oder welches nur aus Berlinerblau und Stärke gemacht 
iſt. Vor den Kobalt und Ultramarinfarben hat beſonders der 
unter dem Namen flüſſiges Pariſerblau in den Handel vor: 
kommende Niederſchlag von Berlinerblau, der eingedickte, den 
Vorzug, daß er ſich im Waſſer höchſt fein zertheilt; das trockne 
Pariſerblau iſt durch das ſorgfältigſte Reiben auf der Platte 
mit Waſſer nicht mehr in ſolchen Zuſtand der Feinheit zu brin⸗ 
gen. Der Zuſatz von Stärke zum Pariſerblau aus welcher 
Compoſition die verſchiedenen Gattungen Neublau beſtehen, iſt 
aber der trocknen Farbe für die Wiederaufweichung und Vers 
theilung im Waſſer, günſtig. Es werden ſehr große Quanti⸗ 
täten ſolchen ordinairen Neublaus angefertigt, und ihr Ver⸗ 
brauch iſt häufig die Urſache, daß die Wäſche, durch wieder⸗ 
Holtes Waſchen und Bläuen damit, vergelbt. Wenn wir nun 
ſchon fo häufig Klagen Über ungenügende, unzweckmäßige, und 
den Zeugen verderbliche Wäſche vernehmen, ſo iſt die Verwen⸗ 
dung des Neu (Eiſen) blaues zur Bläuung um ſo nachtheili⸗ 
ger, als ſelbſt die mehr ſorgfältige Behandlung einer gemöhnz 
lichen Waſchmethode nicht ausreicht, üble Folgen zu verhüten. 

Das Berlinerdlau obgleich es nicht im Waſſer loslich iſt, 
haftet doch wegen ſeiner äußerſt feinen Zertheilung ſehr feſt 
an der Faſer des Zeugs. Das bloße Einweichen der Wäſche 
und vorheriges Spülen derſelden, entfernt das Blau nicht. 
Die Behandlung mit Lauge und Seife zerſtört wohl das 


Berlinerblau, und löſt einen Theil deſſelben auf, dagegen 


\ 


ſcheidet ſich Eiſenorid aus, welches um fo feſter dem Zeuge 
anhängt, und durch keine fernere Wäſche entfernt werden kann. 
Jede folgende Wäſche und wiederholte Bläuung, ſetzt wieder 
ein Quantum Eiſenoxid auf, und ſo geſchieht es dann, daß 
das Vergelben fortwährend zunimmt. Will man ſolche unan⸗ 
ſehnlich gewordene Wäſche von dem Eifenoryd befreien, fo ver: 
fährt man wie folgt: f 

an läßt die unreinen Zeuge einweichen, und in Fluß⸗ 
waſſer und Seife vorwaſchen, ſorgfältig ſpülen, und nimmt 
fie. dann durch ein Bad von Schwefelſäure und roher Klee 
ſäure Guckerſäure) welche letztere jetzt äußerſt billig im Handel 
zu haben iſt. Hierzu wählt man eine etwas tiefe Wanne die 
zu % gegen 50 Quart lauwarmes Waſſer enthält, gießt lange 
ſam und unter Umrühren 7 % Schwefelſäure und daneben 
8 Lth. in heißem Waſſer gelöfter Zuckerſäure hinein. Nach 
Umſtänden kann man das Bad verſtärken, oder auch ſchwächer 
anwenden, und it ſolches ſpäterhin wohl auch öfter brauchbar, 
In dieſem Bade läßt man die Wäſche ſo lange bis man ſich 
von der vollſtändigen Entfernung der Eiſenvergeldung überzeugt 
hat, welches in kurzer Zeit geſchehen wird, ringt und ſpült die 
Säure dollſtändig aus, worauf man die Zeuge noch einmal 
durch Seife wäſcht. 

Zum Bläuen der gebleichten rohen Kattune und Leinwand 
wählen die meiſten Bleicher das flüſſige Pariſerblau, da bei den 
ungemein billigen Preiſen für Weißbleiche, Ultramarin und 
Schmalten zu theuer zu ſtehen kommen. 

Die Anwendung von Indigo ſchwefelſauerm Kali wäre 
unbedingt vorzuziehen, allein die Spur von Chloralkalin welche 
die Zeuge zurückhalten, reicht hin, dieſe Bläue während des 
Trocknens zu zerſtören. In den Papierfabriken wird das 
Berlinerblau für Bläuung gewöhnlichen Schreibpapiers faſt 
durchgehends verwendet, da die Fabrikanten von Ultramarin 
noch zu hohe Preiſe für dieſe Farbe ſtellen, die es noch ver— 
hindern, dieſelbe überall anzuwenden. 5 ö 

Soll die Bläuung röther oder wohl gar violet ausfallen, 
fo kann man als Zuſatz eine Auflöſung von Carmin in Sal: 
miak⸗Spiritus, letzteres im kleinſten Verhältniß nehmen. C. K. 

Joſeph Jacquard. Unter dieſem Titel enthält 
Leuch's Polytechn. Zeitung eine kurzgefaßte Lebensbeſchrei⸗ 
bung dieſes merkwürdigen Mannes, die wir unſern Leſern 
mitzutheilen uns um ſo mehr veranlaßt fühlen, als die hier 
folgenden vorausgeſchickten Bemerkungen nicht ohne treffende 
Wahrheit ſind: — | 

1) Die beiten Anlagen, die genialiſchſten Kräfte verkommen 
unbekannt, da es ihnen au Aufmunterung fehlt, oder da 
fie nicht in Anſpruch genommen werden. So ware Jac⸗ 
guard unbekannt geſtorben und ſeine Erfindung wohl 
nicht gemacht worden, ohne Napoleons Aufmerkſamkeit 
und Unterſtützung. 

2) Die wichtigſten Erfindungen, die größten Talente werden 
gewöhnlich von den Perſonen oder Commifſionen welche 
die Regierung zur Prufung aufſtellen, weder belohnt noch 
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anerfamt. Im Gegentheil find die Belohnungen und 
Anerkenntniſſe dieſer meiſt den Mittelmäßigkeiten beſtimmt. 
Die Jury hielt Jacquard's Erſindung für etwas we⸗ 
niger als nichts. Napoleon, ſonſt ein hellſehender Geiſt, 
erklärte die Dampfbote für eine kindiſche Spielerei, und 
die Einwohner von Neu⸗Nork nannten das erſte „Fulton’s 
Folly“ (Fulton's Thorheit). Solcher Beiſpiele könnten wir 
Hunderte anführen, und eben deshalb erklärten wir uns 
von jeher gegen das Syſtem, das immer einen Dritten 
und Vierten zum Richter über Befähigung, Geſchick, Ta⸗ 
lent, Fortkommen macht; und empfohlen ſtets ein Syſtem, 
bei dem jeder der Schöpfer ſeines eigenen Glückes ſein 
kann. Mag man den Examinations-, Prüfungs⸗, Beloh⸗ 
nungs-Commiſſionen, Akademien und welche Namen ſie 
auch haben mögen, noch ſo viel Verſtand zuſchreiben, ſo 
werden ſie doch nur den Sinn, das Geſchick, den Eifer, 
und ſelten auch die Kenntniſſe haben, die das Genie oder 
der Erfinder für ſeinen ſpeciellen Gegenſtand beſitzt, und 
gerade die Arbeit des Genies wird am wenigſten Gnade 
vor ihren Augen finden, da fie am meiſten von ihren bis: 
herigen Anſichten abweicht und ihnen am wenigſten ver— 
ſtändlich iſt. Selbſt in der Poeſie ging es von jeher ſo, 
die hunderte der gekrönten Poeten ſind von der Nach-, 
meiſt ſchon von der Mitwelt vergeſſen worden, und die 
welche noch fortleben, ſind nicht gekrönt worden. 
3) Die wichtigſten Erfindungen finden nur ſchwer Eingang. 
Nicht allein der Pöbel zerfhlug Jacguard's Webſtühle. 
Die Fabrikanten mochten ſie nicht anwenden. Erſt ſpät 
entſchloſſen ſie ſich dazu. So geht es allem Neuen. 
Der Eine erklärt es als ſchlecht, der Andere wenigſtens 
als unanwendbar. Und wenn es endlich anerkannt wird, 
iſt der Erfinder meiſtens geſtorben oder Ferber benz oder 
es ernten 
wenigſtens andere die Früchte ſeiner Erfindung. Eben 
daher iſt es ſchön, wenn, wie es neuerlich mitunter ger 
ſchah, Regierungen und Nationen den Kindern verdienter 
Männer Penſionen ertheilen, damit dieſe wenigſtens den 
Troſt haben, daß ihr Verdienſt, wenn auch bei ihren Leb— 
zeiten nicht anerkannt, einſt hinreichen dürfte, ihren Kin: 
dern ein Vermögen zu ſichern, das fie ihnen nicht erwer⸗ 
ben konnten. 
Vor dreißig Jahren waren die Seidenarbeiter zu Lyon 
eiue elende verdorbene Menſchenklaſſe. Man erkannte ſie leicht 
an ihrer herkömmlichen Tracht, dem dreieckigen Hute, den 
Zwickelſtrümpfen und dem Sammetrocke, aber etwas anderes 
als ihre ſeltſamen Gewohnheiten und der Schnitt ihrer Klei⸗ 
der machte ſie zu einer beſpnderen Menſchenart in Lyon und 
in der Induſtrie. Sie trugen den Stempel der Krankheit an 


A 


— 


ſich. An ihren abgemagerten Gliedern, an ihrer ſchleppenden 


Rede, an ihrem bleichen, ergebenen Geſichte ſah man wohl, 
daß die Arbeit das Ledensprincip in ihnen zerſtöre. Sie 
klagten ſelten und empörten ſich nie; aber dies Volk der Ar⸗ 


beiter verſchlimmerte ſich und verkümmerte von Tag zu Tag 
mehr, trotz den erer von den Bergen, welche es 
jährlich erneuerten. 

Ein Blick auf ihre Werkſtätten wird die ganze Größe ih⸗ 
res Elends enthüllen. Die Arbeit wurden familienweiſe in 
Löchern verrichtet, in welche das Licht nur durch papierne Fen⸗ 
ſter fiel. Die reichſten Weber, die, welche goldne, ſilberne und 
ſeidene Arabesken einwebten, hatten einen koſtſpieligen, ſehr 
zuſammengeſetzten, ſchwer zu handhabenden, mit Stricken und 
Fußtritten beladenen Mechanismus. Bei dieſem Fabrikations⸗ 
zweige fielen häufige Feiertage ein, in denen der Arbeiter, um 
das erzwungene Faſten auszuhalten, ſich häufig genöthigt ſah 
— (es iſt leider nur zu wahr) — den Leib mit einem leder⸗ 
nen Gürtel zuſammen zu ſchnüren. Gad es Arbeit, ſo mußte 
er unglaubliche Anſtrengungen machen, den Körper zu gewalt⸗ 
ſamen Verdrehungen zwingen, ſich mit Schweiß bedecken und 
ſich den Schlaf entziehen. Der Weber ſaß auf einer hohen 
Bank und mußte mit den Füßen bald rechts bald links fahe 
ren, um den Fäden der Kette die verſchiedenen Stellungen zu 
geben, welche das Muſter des Zeugs erforderte. Außerdem 
war ein oder ein Paar Arbeiter nöthig, um die Stricke und 
Tritte in Bewegung zu ſetzen. Man nahm dazu gewöhnlich 
Kinder und beſonders junge Mädchen, die man Geflechtziehe— 
rinnen (tireuses de laes) nannte. Dieſe mußten bei ihrer 
Beſchäftigung ganze Tage lang in gezwungenen Stellungen 
bleiben, welche ihr Wachsthum hinderten, ihren Körper ver⸗ 
unſtalteten und häufig ihr Leben verkürzten. Die Geſundheit 
der Kinder und die Moralität der Eltern ging ſo bei dieſer 
unausgebildeten Induſtrie zu gleicher Zeit zu Grunde. 

Alles dies iſt jetzt in Lyon und an andern Fabrikorten 
anders geworden, der Zuſtand der Arbeiter wie ihr Verfahren 
bei der Arbeit. Die letztere giebt ihnen zwar nicht immer 
hinreichenden Unterhalt, aber ſie bringt ſie doch nicht geradezu 
um. Die Kinder, welche man jetzt in den Arbeitsſtuben fine 
det, ſehen geſund und munter aus und die Männer ſcheinen, 
wenn ſie auch nicht gerade ſehr kräftig ſind, im Allgemeinen 
geſund zu ſein. In Lyon haben ſie ſogar ſtatt der frühern 
Schüchternheit einen kriegeriſchen Muth erhalten, wie zwei 
Aufſtände leider bewieſen haben. 


Dieſe Umgeſtaltung verdankt man einem gewöhnlichen 
Arbeiter, der ſich dadurch die größten Anſprüche auf den Dank 


aller Menſchen- und Kunſtfreunde erworben hat. 


Der Urheber dieſer Fortſchritte, Joſeph Marie Jac⸗ 
quard, (Ehre feinem Namen!) wurde am 7. Juli 1752 
in Lyon geboren. Sein Vater, Jean Charles Jacquard, 
war ein Webermeiſter für Gold-, Silber- und Seidenzeuge, 
feine Mutter, Antoinette Rive, Muſterſtickerin (tisseuse de 
dessins) bei dieſer Induſtrie; ihr Sohn, Iſaak Karl Jac— 
quard, Steinſchneider in Louzon. Dieſe niedre Geburt 
zeigt, von wo Jacquard beginnen mußte, um ſich, ohne ir⸗ 


gend eine andere Unterſtützung als ſeine Ausdauer, zu dem 
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Range der Wohlthäter feines Vaterlandes und aller Länder, 
wo die Induſtrie gepflegt wird, zu erheben. a 
Das Leben Ja equard's war ein beſchwerliches, viel 
bewegtes. Seine erſten Jugendjahre verbrachte er in der 
Werkſtatt eines Buchbinders, aber eine geheime Ahnung ſei⸗ 
ner Beſtimmung, die ihm bereits keine Ruhe ließ, hinderte 


ihn, ſich in dieſen niedern Regionen der Arbeit feſtzuſetzen. 


Gegen die Sitte in Lyon wollte der junge Mann den Web⸗ 
ſtuhl ſeines Vaters nicht erben; aber auch das Buchbinder⸗ 
handwerk genügte ihm nicht. Später finden wir ihn verhei⸗ 
rathet und als Direktor einer kleinen Strohhutfabrik in einem 
Hauſe wieder, das ihm ſeine Eltern hinterlaſſen hatten. Die⸗ 
ſes Haus brannte 1793 bei der Belagerung Lyons ab; und 
als die Proconſuls des Convents die von den Kugeln ver— 
ſchonten Einwohner zu deeimiren beſchloſſen, befand ſich J a e- 
quard unter der Zahl der Verwieſenen. 

Sein Sohn, der bereits in den Reihen der republikani⸗ 
ſchen Armee diente, rettete ihn aus dieſer Gefahr. Der be⸗ 
ſorgte junge Mann ſteckte feinem Vater eine dreifarbige Co: 
carde an, gab ihm eine Flinte in die Hand, trug ihn in das 
Bataillonsregiſter ein und beide maſchirten an die Grenze. 
Kurz darauf ſtarb dieſer ehrenwerthe Sohn an einer Schuß⸗ 
wunde vor den Augen feines Vaters, den er der ſchnellen Zu: 
ſtiz Couthon's entriſſen hatte. 

Bald fand indeß Jacquard Beſchützer unter denen, 
welche ihn verbannt hatten. Er durfte nach Lyon zurückkehren 
und konnte ſich dort mit dem Studium der Mechanik beſchäf⸗ 
tigen, wozu ihn die, durch Umſtände noch begünſtigte Neigung 
trieb. Folgendes iſt die Geſchichte ſeiner Entdeckungen, wie 
er fie ſelbſt in feinem achtzigſten Jahre vor der Handelskam⸗ 
mer von Lyon und dem Dr. Bowring mittheilte, deſſen 
Erzählung ich dieſe Einzelnheiten entnehme. 

\ (Forſezung folgt.) 

Oelgemälde⸗Druck. Der Maler Liepmann he: 
für feine Verſuche Oelgemälde zu drucken “) außer eiß em 
Guadengeſchenk von Sr. Majeſtät dem Könige von delhlr. 
200 „) auch 100 Rthlr. vom Kultus⸗Miniſterium dek“nmen. 


5) Siehe Polht. Arch. Neo. 33. Ai 
oe) Das Allerhöchſte Kabinetsſchreiben an denſelben lapet wie folgt: 
„Ich babe nicht allein von Ihrer Erfindung des Oelbild.'drucks ſchon feit 
„längerer Zeit gehört, ſondern auch durch den Augenfer"! des Rembrand⸗ 
„ſchen Gemäldes Mich nunmehr von der Wichtigkeit Ikrer Erfindung über: 
„zeugt. Von dem Miniſterium des Unterrichts erwa'te ich einen ausführs 
„licheren Bericht über dieſe Angelegenheit, laſſe Ihnen aber ſchon jetzt zwei 
„Hundert Thaler im Anerkenntniſſe Ihres Verdiendes zugehen und werde 
„die mir eingereichte Copie behalten.“ 
Berlin, 10. Septbr. 1839. 


(gez Friedrich Wilhelm. 


Kritik. 


Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 
1839. — Das Intereſſe für die Kunſtausſtellung, welche 


nunmehr jährlich veranſtaltet wird, iſt ein höchſt allgemei⸗ 
nes, ſich ſtets mehrendes. Der Einfluß den die Künſte auf 
Gewerke und Gewerbe ausüben, vergrößert ſich fortwährend 
und iſt in ſeinen Folgen veredelnd und wohlthuend. Friedrich 
der Große, deſſen Geiſt dieſe Wahrheit ganz umfaßte, gab 
der Akademie das ihr eigenthümliche Inſtitut der Akademiſchen 
Künſtler. Der Senat der Akademie patentirt daher die Meis 
ſter ſolcher Arbeiten, welche ſich durch eine geniale Vered— 
lung der ſchönen Künſte anſchließen, indem er ſie zu afademiz 
ſchen Künſtlern ernennt; ſeit vorigem Jahr wurden folgende 
Patente bekannt: 

Johann Friedrich Marty, Königl. Hofinſtrumenten— 
macher zu Königsberg i. P. am 8. December 18388. 

9 Konarzewsky, Ciſeleur in Berlin am 15. April 

839. 

Chriſtian Leopold Müller, naturhiſtoriſcher Zeichner 
und Maler in Berlin am 4. Mai 1839. 

Carl Leopold Simon Scorra, Hofinſtrumentenmacher 
in Berlin am 6. Juli 1839. 

Wilhelm Haſeberger, Modelleur in Berlin, gegenwär⸗ 
tig in St. Petersburg. ü 
Wenn ich mir erlaube über das was die Ausſtellung dar⸗ 

bietet zu reden, ſo möchte ich dies in ſo fern geſchehen laſſen, 
wie es mehr der Tendenz eines polytechniſchen Blattes ange: 
hört, als daß ich es unternehme, mich auf den Stuhl hoch⸗ 
poetiſcher Cenſur zu ſchwingen. — . 
Der Katalog verzeichnet diesmal 1320 Nummern, welche 
ſich in folgende Rubriken eintheilen: Gemälde und Zeichnun— 


gen, Bildwerke, Architektur, Perſpektive und Knpferſtiche, Holr⸗ 
ſchnit“ / Lithographien, fur den Stich deſuummte Nec gen 


und endlich Kunſtinduſtrie. — 

Die Malerei hat am fleißigſten geliefert, denn eixen 
1000 Nummern zählt allein ihr Verzeichniß und der Kunſt⸗ 
richter findet hier ein weites Feld. — Obgleich dieſe Aus⸗ 
ſtellung kaum ein Jahr ſeit der Vorhergehenden hinter ſich 
läßt, hat ſich die Zahl der eingelieferten Gegenſtände an 
Quantität und Gehalt nicht zu ſehr vermindert und nur ein 
flüchtiges Ueberſchauen des Dargebotenen nimmt zwei volle 
Stunden recht gern in Anſpruch und hinterläßt bei manchem 
Beſucher für eine Weile noch einen empfindlichen Kopfſchmerz 
als Folge der Anſtrengung der Sehorgane. 

Wie Andere habe ich mit ihnen die Schönheit der Ma⸗ 
lerei bewundert, und verglichen was Deutſchland, Frankreich, 
Belgien und Holland Herrliches geliefert, und trete nun nä⸗ 
her, um als ein nüchterner Techniker, zuerſt den materiellen Theil 
dieſer Kunſtwerke zu betrachten. Leinewand, Holz, Pappe 


und Papier iſt größtentheils das Material für das Funda⸗ 


ment, auf welchem der Maler ſeinen Bau errichtete. Ich er⸗ 


innere mich gehört zu haben, daß Napoleon bei irgend einer 


Gelegenheit einen großen Künſtler nach der längſten Dauer 
einer Malerei gefragt, und daß die Antwort ſehr wenig den 
Ideen des Kaiiers von einem ſichtbaren Beweis nachhaltigen 
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Ruhmes entſprochen. — Ach, welch' ein Geſchick! — Da 
wo der Küunſtler fo ganz in den unvergänglichen Regionen 
hoher Kunſt verweilt, wo ihn die Anerkennung der Zeitgenoſ⸗ 
ſen und der Gedanke an den entfernteſten Nachruhm zu neuen 
Thaten aufmuntern, ſieht man hier die Werke mühſamen, an⸗ 
geſtrengteſten Fleißes, getragen von den ſchwächlichen Fäden 
modernder Leinwand, wurmſtichigen Holzes, einer faulenden 
Papiermaſſe. — Man erkennt die Vergänglichkeit alles Irr⸗ 
diſchen; aber dem gegenanzukämpfen iſt der Zweck alles menſch⸗ 
lichen Wirkens. — Der Künſtler ſollte ſeine ſchönen Werke 
vor früher Verderbniß mit mehr Sorgfalt zu ſchützen ſuchen, 
und den Elementen, die „das Gebilde der Menſchenhand haſ— 
ſen“ mehr zu trotzen ſuchen. — C. K. (Wird ſortgeſetzt.) 


Dr. K. Karmarſch kritiſche Ueberſicht. (Jortſ.) 
In Bezug auf die in unſrer letzten Nr. abgebrochenen Bemerkungen bliebe 
nachdem was das Cöllniſche Organ über das Polypt. Archiv ausge⸗ 
ſprochen hat wenig zu Erörterndes mehr übrig. In Nro. 1. pro 
1839 des P. A. iſt die Tendenz dieſes Blattes übrigens ſattſam be⸗ 
vorwortet; dieſes iſt nicht beſtimmt, den Charakter eines gründlichen 
wiſſenſchaftlichen Journals in Anſpruch zu nehmen, trägt vielmehr 
ſeine Beſtimmung „Sammlung gemeinnütziger Mittheilungen ꝛc“ 
in jeder Nummer an der Stirn. Auf den Titel, ob Zeitung oder 
nicht benannt kommt wenig an, und bedarf es daber nicht einer nä⸗ 
heren Bezeichnung Seitens des Kritikers. 

So wie unn die „ekritiſche Ueberſicht“ im Tadel gewiſſer Zeit⸗ 
schriften ungemeſſen iſt, fo unbegränzt ſchweift fle auch im Lobe 
Andrer aus, und hebt Abhandlungen über Gegenſtände als ausge⸗ 
zeichnet oder original hervor die dieſe Prädicate nicht durchaus ver⸗ 
dienen. So z. V. S. 232. „Ueber ein Verfahren Metallſpiegel 
plan zu ſchleifen und zu poliren, von Mauuory in Paris.“ 
Prar ute MU gang e eee, e wie Seefest te we— 
niger als empfehlenswerth ſey, indem ein vollkommner Parallel mus 

der Achſen beider Drehbankenſpindeln dazu gehört, der in der Aue, 
führung nur durch ein glückliches Ohngefähr erreicht werden kann, 
um ein Planum auf dem vorgezeichneten Wege zu erreichen; wes⸗ 
halb denn auch der Berichterſtatter in feiner Mittbeilung ſich ſelbſt 
dahin ausſpricht: „Obgleich ich nun nicht aus eigner Erfahrung die 
„Güte dieſer Einrichtung erprobt habe, ſo ſcheint doch Alles für das 
„Vortheilhafte derſelben zu ſprechen ꝛc. ꝛc.“ Ferner iſt Seite 234 
„Veſchreibung eines engliſchen Glasſchmelzofens für Steinkohlenfeu⸗ 
erung. Von Wedding“ wenn gleich unbezweifelt original doch 
nicht neu. Eine vollkommen ausführliche Beſchreibung deſſelben Ges 
genſtandes findet ſich ſchon in „Verſuch einer ausführlichen Anlei⸗ 
tung zur Glasmacherkunſt ꝛc. sc. nach dem Franzöſiſchen des Bürger 
Loyſel ꝛc. ꝛc. 1802. Frankfurt a. M. in der Andreäiſchen Buch⸗ 
handlung,“ ein wegen ſeiner Gründlichkeit höchſt zu empfehlendes 
Werk. Bei meinem Aufenthalt in London in den Jahren 1803—1806 
fand ich bereits in der Glashlitte falcon glass house der Hrn. 
Green et Pellatt 9) dieſe Conſtruction in längerer Ausübung, 
und hatte Gelegenheit zu deren genauerer Keuntnißnahme, da ich 
. 

) Original Rechnungen jener Firma von 1804 liegen noch jetzt zur 
beliebigen Anſicht vor. 


mehrere Arbeiten dort ausführen ließ. Namentlich wurden die Cy⸗ 
linder einer Luftpumpe, welche ich zu jener Zeit conſtruirte, dort ge⸗ 
fertigt. Da jene Glashütte das damals noch wenig bekannte Flint 
Glas verarbeitete, fo nahm ich Veranlaſſung mehrere Platten deſſel⸗ 
ben zu beſchaffen, die ſpäter in Berlin in der jetzt rühmlich bekann⸗ 
ten, damals im Entſtehen begriffenen Piſtorſchen Werkſtatt, zu achro⸗ 
matiſchen Objectiven benutzt wurden. — 

Doch ich komme anf die „kritiſche Ueberſicht“ zurück und da 
drängt ſich die Frage unwillkürlich auf, was denn eigentlich des 
Verf. Abſicht damit ſey, da die Veranlaſſung, der Wunſch 
der Verlagshandlung des polytechnifchen Journals, gehörigen Ortes 
bevorwortet iſt. Unterlegen wir »der Erſtern den an und für ſich 
ſehr löblichen, boffentlich auch wohl vorhandenen, Bewegungsgrund, 
das Publicum über das Beſſere unter dem vielen Vorhandenen in 
der techniſchen Journaliſtik belehren; ſo glauben wir das Ziel des⸗ 
halb für verfehlt halten zu koͤnnen, weil jeder Leſer im Publico fein 
von den Anſichten des Verf. abweichendes Urtheil dadurch beſtätiget, 
daß er ſich, und das mit vollem Recht, die Auswahl ſelbſt vorbe— 
hält. Fänden die Blätter nicht Leſer, fo würden fie von ſelbſt auf⸗ 
hoͤren zu erſcheinen, und ſo iſt die Maſſe der Leſer eigentlich „der 
Tüchtigſte das Richtſchwerdt zu erheben“ und darunter gewiß „Män⸗ 
ner, vor deren „Ueberlegenheit“ der Vf. der k. U. „ſich bereitwillig 
beugt,“ oder doch beugen ſollte. Es iſt alſo dieſe „kritiſche Ueber⸗ 
ſicht“ eine, mindeſtens, zweckloſe Arbeit zu nennen, die der veran⸗ 
laſſenden Verlagshandlung des Polyt. Journals, allein vielleicht den 
Nutzen bringt, ihrem Redacteur das Anflillen der Columnen zu er⸗ 
leichtern, hinſichtlich der wahrſcheinlich beabſich tigten Verdächtigung 
andrer technologiſchen Journale oder Zeitungen aber wenig bewirken 
möchte. 

So weit meine perſönliche Anſicht. Es wird nicht am unrechten 
Ort ſeyn, eine Stelle anzuführen, die in dem Buche betitelt: „Neueſtes 
Converſationslexicon für alle Stände.“ Leipzig 1835. Vierter Bd. 
S. 281 unter „Kritik“ zu finden iſt. In wie fern der darin be⸗ 
nannte Schriftſteller zu denen Männern gehört, vor deren Ueberle⸗ 
genheit der Verf. der kr. Ueb. ſich bereitwillig beugt, muß dahin 
geſtellt bleiben. 5 
„der Kritiker muß nie feine Pflichten gegen Leſer, Schriftſteller 
„oder Künſtler und gegen das gauze Reich der Wiſſenſchaft und 
„Kenſt aus dem Auge laſſen. Er muß wie Herder inf. „Frag⸗ 
„menten zur deutſchen Lit.“ (2. u. 3. Samml.) ſich ausbrückt, dem 
„Leſer Soft Diener, dann Vertrauter, dann Arzt, dem Schriftſteller 
„erſt Dieser, dann Freund, dann Richter und der ganzen Literatur 
„entweder Schmelzer oder Handlanger oder Baumeiſter ſelbſt fein. 
„Bei mittelmäßigen Verfaſſern oder Künſtlern verſtehe er die Kunſt 
„ein Taucher zu ſeyn, um Perlen beraufzuholen; er wähle nicht 
„Stellen aus, em an ihnen zum Ritter zu werden. Er ſei mehr 
e ee als Schönheiten, denke aber an das 
„Sprit f . f ff 1 
dle fe an ae e „Lobe die Freunde öffentlich rg 

Ebendaſelbſt heißt es: „Kritlkaſter oder Krittler, ein Kritiker 
„der in ſeinen Urtheilen nur tadelt, um herabzuwürdigen, bierbel 
„auf Kleinigkeiten großen Werth legt und das Gute ganz überſieht.“ 


Burichtigung. 
In Nm. 37. ©. 200 fat g lies g 
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